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Editorial 

Liebe Leserinnen und Leser! 

Dieses Heft befaßt sich schwerpunkt-
mäßig mit „zielgruppenorientierter ent-
wicklungsbezogener Bildungsarbeit". 
Was für ein semantischer Sprachsack! 
Was ist gemeint? 

Seit langem ist denen, die für Entwick-
lungspolitik und Entwicklungshilfe zu-
ständig sind, klar, daß es weder reicht, 
Entwicklungsdienst und Entwicklungs-
projekte in übersee zu fördern, noch 
im eigenen Lande nach dem .Gießkan-
nenprinzip Informationsvermittlung zu 
betreiben. An Stelle einer früher eher 
diffusen und unspezifischen Bildungsar-
beit ist inzwischen eine differenziertere 
Bildungsarbeit getreten, die sich entwe-
der mit bestimmten Zielgruppen, wie 
z.B. Lehrer, Mediziner, Arbeitnehmer, 
Aktionsgruppen etc., oder aber Alit be-
stimmten Themen, wie z.B. Medien, 
Dritte-Welt-Tourismus, kommunale 
Kulturpolitik etc, befaßt. 

Dieses Heft berichtet darüber. Die Au-
toren und Autorinnen sind allesamt 
„Praktiker", d.h. sie betreiben tagtäg- 
lich entwicklungsbezogene Bildung, sei 
es nun als Referent, als Sekretärin in ei- 
ner „entwicklungsbezogenen Zen- 
trum", als Sachbearbeiter, der „Bil-
dungsprojekte" abwickeln muß, als Re- 
dakteurin beim Radio, als „Fachstellen- 
inhaber" in einem von der EKD ge-
schaffenen „Zentrum für entwicklungs- 
bezogene Bildung" etc. Die Autorin-
nen und Autoren, ob sie nun Grund-
sätzliches zu ihrer Arbeit schreiben 
oder ihre Erfahrungen berichten und 
reflektieren, die sie bei ihrer Arbeit ma-
chen, gehen dabei von drei Fragestel-
lungen aus: 
- warum zielgruppenorientierte Bil-
dungsarbeit? 
- welche Erfolge lassen sich dabei fest-
stellen? 
- welche Wirkungen sind erkennbar 
oder zu machen? 

Ihr 
Georg Friedrich Pfäfflin 
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Brot fin-  die Welt, das auf Entwick-
lungshilfe ausgerichtete Hilfswerk des 
Diakonischen Werks der EKD, erhebt 
den Anspruch, neben finanzieller Hilfe 
für Entwicklungsprojekte in den Part-
nerländern auch entwicklungspolitische 
Öffentlichkeitsarbeit in Deutschland zu 
betreiben und so die Entwicklungspro-
blematik von zwei Seiten her anzuge-
hen: Mit konkreter Projektunterstüt-
zung vor Ort, wo Not gelindert und 
Aufbauarbeit geleistet werden kann; 
und mit Bildungsarbeit hier, wo ein Bei-
trag zur Änderung der weltweiten ent-
wicklungshemmenden Rahmenbedin-
gungen so dringend erforderlich ist. 
Dabei steht uns ein Pfund zur Verfü-
gung, mit dem wir viel zu wenig wu-
chern: Unsere ökumenischen Besucher. 

In unserer arbeitsteiligen Gesellschaft 
sehen wir die Gäste aus Afrika, Asien 
oder Lateinamerika in der Regel als In-
teressenvertreter oder Abgesandte von 
Projektgruppen und empfangen sie de-
mentsprechend im Projektreferat, wo 
der Zeitplan für den Besuch weitge-
hend unter dem Gesichtspunkt „Pro- 
jektverhandlungen" ausgearbeitet 
wird. Dazu sind gewöhnlich zwei bis 
sechs Stunden erforderlich, gelegent-
lich auch mal 2 Tage. Dann aber müs-
sen andere Projekte behandelt werden, 
und der Gast wird zu seinem nächsten 
Termin weitergereicht. 

Oft bemühen sich die besuchten Refe-
rate vielleicht noch um ein kleines 
„Rahmenprogramm" mit Einladung 
zum Abendessen mit Familienanschluß 
oder Ausflug zum Fernsehturm. Aber 
wenn die Besucher sich dann wün-
schen, etwas mehr von unserem Leben 
und unserer Gesellschaft zu erfahren 
oder gar am Gemeindeleben teilzuneh-
men, dann sind wir an unseren Schreib-
tischen in aller Regel überfordert — 
nicht so sehr, weil wir es vielleicht nicht 
könnten, sondern weil schlicht und ein-
fach die Zeit nicht da ist, die die Ausar-
beitung und erst recht die Begleitung 
eines entsprechenden Programms erfor- 
derte.  

Wir erleben auf Dienstreisen sehr oft 
großartige Gastfreundschaft. So man-
cher Partner verläßt seinen Arbeits-
platz für mehrere Tage, um uns bei Pro-
jektbesuchen zu begleiten.Dann wird 
uns viel Gelegenheit gegeben, Men-
schen in ihren Lebenszusammenhängen 
und nicht nur in Büros zu treffen. So 
lernen wir Land und Leute und ihre 
Probleme lebendig kennen und können 
ein wenig auch aus unserem eigenen 
Hintergrund weitergeben und so den 
Dialog nicht allein von Funktionär zu 
Funktionär betreiben. Dann nehmen 
wir uns vor, beim Gegenbesuch ähnlich 
zu verfahren; aber wenn es soweit ist, 
ist unser Terminkalender übervoll und 
wir finden es schwer, den Eindruck zu 
vermeiden, daß uns der Besucher lästig 
ist. 

Ein solches Beispiel erlebte ich auf mei-
ner jüngsten Dienstreise, die ich teil-
weise gemeinsam mit dem Präsidenten 

SYMPATHIE MAGAZIN 

des Diakonischen Werks und seiner 
Frau absolvierte: In Äthiopien wurden 
wir eine Woche lang von zwei Mitarbei-
tern der Entwicklungsabteilung der Or-
thodoxen Kirche begleitet und betreut. 
Wir empfanden das als sehr hilfreich 
und waren dankbar für die kundige 
Führung. Als uns beim Abschied einer 
der beiden Begleiter ankündigte, daß 
er einen einwöchigen Besuch .in Stutt-
gart plane, haben wir ihn zwar höflich 
willkommen geheißen, aber uns war zu-
gleich klar, daß es uns unmöglich sein 
würde, eine auch nur annähernd gleich-
wertige Begleitung auf die Beine zu 
stellen. Ein Projektreferent könnte 
eine derartige Reise mit Gemeinde-
und Gruppenbesuchen über mehrere 
'Page jedenfalls nicht in seiner Dienst-
zeit unterbringen, sondern müßte dafür 
seinen Urlaub nehmen. 

Nun haben natürlich auch diese Besu-
cher oft einen sehr gedrängten Reise-
plan und gar nicht immer Zeit für Rah-
menprogramme. Das könnte freilich 
auch daran liegen, daß wir ihnen nie 
den Eindruck vermitteln, daß wir sie 
gerne länger bei uns hätten, und sie 
deshalb zeitlich von vorneherein knapp 
kalkulieren. Ich fände es daher gut, 
wenn wir innerhalb der kirchlichen 
Hilfswerke — oder auch außerhalb da-
von — eine Koordinieerungsstelle schaf-
fen könnten, die für solche Gastgebe-
raufgaben zur Verfügung stehen 
könnte. 

Wir fordern schon seit langem, daß un-
sere Beziehung mit unseren Partnern 
vom Einbahnstraßenverkehr weg und 
hin zum Gegenverkehr entwickelt wer-
den muß. Dennoch:Die Reisen von 
Nord nach Süd sind immer noch viel 
häufiger als umgekehrt. Und die vom 
ABP finanzierte Fachstelle „Ferntouris-
mus", die schon seit etlichen Jahren bei 
der Arbeitsgemeinschaft Kirchlicher 
Entwicklungsdienst besteht, beschäf-
tigt sich mit unserem Tourismus nach 
dort und nicht mit Besuchern von dort. 
Nun soll hier nicht gleich der Förde-
rung eines regelrechteu Tourismus aus 
der Dritten Welt zu uns das Wort gere- 
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det werden, aber ich halte es doch für 
dringlich, daß wir bessere Möglichkei-
ten schaffen, Besucher, die aus be-
stimmten dienstlichen Anlässen hier 
sind, mit mehr als nur unseren Büros, 
Gaststätten und Bahnhöfen vertraut zu 
machen. 

Es gibt ja viele Menschen, Gruppen, 
Gemeinden oder Schulen, die gern mit 
derartigen Besuchern in Kontakt kom-
men und sich um sie kümmeren wür-
den. Solche Anschriften müßten syste-
matisch gesammelt werden, so daß im 
Bedarfsfall eine breitere Auswahl zur 
Verfügung stiinde.Eine derartige Koor-
dinierung ist bei den einzelnen Projek-
treferaten nicht möglich. Umgekehrt 
wäre es far solche Gruppen und Ge-
meinden hilfreich, wenn sie von einer 
zentralen Stelle erfahren könnten, wel-
che Besucher wann zu erwarten sind 
und vielleicht zu einer Veranstaltung 
eingeladen werden könnten. 

Unter entwicklungsbezogener Bil-
dungsarbeit verstehen wir ja gewiß 
nicht eine Beschränkung auf möglichst 
genaue Projektberichterstattung mit 
viel exotischer Umrahmung. Ziel soll 
vielmehr ein vertieftes Verständnis der 
Hintergründe und Rahmenbedingun-
gen sein, das unter anderem dazu führt, 
daß auch in unserer eigenen Gesell-
schaft Änderungen möglich werden 
und wir eine Anwaltsrolle für unsere 
Partner bei uns übernehmen. Der Be-
griff. „Advocacy" wird in diesem Zu-
sammenhang gegenwärtig viel disku-
tiert. Ich glaube, daß ökumenische Be-
sucher bei dieser Art von ökumeni-
schem Lernen sehr hilfreich sein könn-
ten: Sie könnten viel unmittelbarer als 
die professionellen Erwachsenenbild-
ner ihre eigene Befindlichkeit überbrin-
gen und einen lebendigen Austausch 
von Informationen, Gefühlen und Mei-
nungen einleiten. Advocacy hätte eine 
Chance, von einer theoretischen Hal-
tung zu einer lebendigen Kraft zu wer-

-den. 

Wo und wie könnten die Begegnungs-
möglichkeiten mit Besuchern von Ent-
wicklungsorganisationen besser als bis-
her aufgegriffen und koordiniert wer-
den? Sicher wird man zuallererst an das 
Öffentlichkeitsreferat von Brot für die 
Welt denken. Es geht aber nicht allein 
um die.  Gäste von Brot für die Welt, 
sondern gerade auch um solche, die 
mehrere Kontakte haben, und die wir 
einander oft geradezu zuschieben 
(„Könnte ihr den Gast am Samstag 
übernehmen, dann kümmern wir uns 
am Sonntag um ihn?"). Grenzt dies die 
„Zuständigkeit" des Öffentlichkeitsre-
ferats von Brot für die Welt schon ein, 

so tut der prall gefüllte Aufgabenkata-
log der dortigen Kollegen das noch wei-
ter. Die hier skizzierte Aufgabe erfor-
dert nämlich ein erhebliches Maß an 
Zeit und Flexibilität bei gleichzeitig 
gründlicher Vorbereitung auf möglichst 
viele verschiedene Situationen: Besu-
cher aus Übersee 
- stehen oft nach sehr kurzfristiger An-
meldung vor der Tür; 
- haben häufig sehr spezifische Wün-
sche an die Art ihrer Gesprächspartner; 
- brauchen übersetzungen aus Fremd-
spachen, was viele Gruppen nicht selbst 
leisten können; 
- kommen manchmal zu Jahreszeiten 
(z.B. Advent), in der alle Veranstal-
tungskalender ohnehin überquellen 
und also eine gute Übersicht darüber, 
wo solch ein Gast sinnvoll ins Pro-
gramm eingefügt werden könnte, be-
sonders wichtig ist; 

Rezensionen 

Bildung ist wieder in. Das beweisen 
eine Reihe von Veröffentlichungen und 
Tagungen zu diesem Thema. Ein 
Thema, .von dem man sich Ende der 
sechziger Jahre verabschiedete: „Bil-
dungstheoretisches Stratosphdrenden-
ken" nannte es Paul Heimann damals 
abwertend, und das hatte seine guten 
Gründe. 

Das alles ist Schnee von gestern und 
„Bildung" hat wieder Konjunktur. Muß 
man das so verstehen, daß es eben in 
der Pädagogik keinen Erkenntnisfort-
schritt gibt, sondern nur ein Auf und 
Ab von Moden und Schlagworten? Ist 
das was als Fortschritt gefeiert wird, in 
Wirklichkeit immer nur die Wiederent-
deckung des Vergessenen? 

Unabhängig davon, wie die Antwort 
ausfallen wird: Der Wechsel der Para-
digmen muß als Bewegung interpretiert 
werden, die sich vom Gegebenen ab-
stößt. Wenn man mit der Situation 
nicht mehr zufrieden ist, braucht es ei-
nen Wechsel der Semantik. Nachdem 
der Erziehungsbegriff konservativ be-
setzt wurde ("Mut zur Erziehung!"), 

• - bedürfen für die erforderlichen Rei-
sen in der Bundesrepublik besonderer 
organisatorischer Betreuung, denn 
Fahrplane müssen koordiniert, für Be. 
gleitung, Abholung und Unterkunft 
muß gesorgt und die Finanzierung gere-
gelt werden. 

Wer hierfür zuständig ist, muß also 
über beste Kontakte und aktuellste In-
formationen verfügen. Und er/sie darf 
es mit der Arbeitszeit nicht allzu genau 
nehmen! Freilich kann eine solche 
Gastgeber- und Vermittlerrolle dann 
auch sehr viel Spaß machen. Mir haben 
jedenfalls schon etliche Leute, mit de-
nen ich über diese Vorstellungen ge-
sprochen haben, sehr spontan ihre 
Freude an genau solch einem Job zu er-
kennen gegeben. Leider aber gibt es 
diese Stelle nicht. Noch nicht? 0 

liegt es nahe, daß die reformpädagogi-
schen Gegner der Wende sich einer For-
mel wieder bedienen, die den Vorzug 
besitzt, alt, ehrwürdig und so leerfor-
melhaft zu sein, daß die divergierenden 
normativen Hoffnungen darin Platz ha-
ben. Der Bildungsbegriff erfüllt diese 
Anforderungen aufs beste. 

Der vorliegende Band ist einer von vie-
len, die einer Reanimation des Bil-
dungsdenkens in der Pädagogik das 
Wort reden. In seinen 20 Beiträgen 
spiegelt er die Hoffnungen all jener 
wieder, die mit der gegenwärtigen päd-
agogischen und erziehungswissen-
schaftlichen Situation unzufrieden sind. 
Kein Wunder, daß deshalb die norma-
tive Erwartungsstruktur dominiert. Al-
les was gut und edel ist, scheint im Bil-
dungsdenken aufgehoben, soll es doch 
eine „nicht-affirmative" Theorie (Ben-
ner) sein, die die „emanzipatorischen 
Potentiale" weckt und zur „Widerstän-
digkeit gegenüber Herrschaft" (Clau-
ßen) erzieht, ja die verlorengegangene 
„Einheit der Vernunft" (logos) wieder-
herstellt (Pleines), zur „erfüllten Indivi-
dualität" (Pongratz) verhilft und die fe- 

Hansmann/Marotzki 
Bildungstheorie Diskurs 


